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Draussen ist es grau und nieselt bei
sieben Grad. GemüsebauerHansjörg
Grob tritt durch eine Schleuse ins Ge-
wächshaus: Bei angenehmen 22 Grad
blühen hier die Tomatenstauden,
Hummeln fliegen umherund bestäu-
ben sie. «Ende März ernten wir die
ersten Tomaten», sagt Grob.

Im Unterthurgau, wo zu dieser
Jahreszeit höchstens Kohl und Win-
tersalat wachsen, produziert die Fa-
milie Grob in dritter Generation rund
ums JahrGemüse.Neben demTreib-
haus mit den Tomaten ist in einer
zweiten Halle Kopfsalat bald ernte-
reif. Das ist nur möglich, weil die
Gewächshäuser beheizt werden –
heute nicht mehrmit Öl und Gaswie
nochvor ein paar Jahren, sondernmit
Wärme aus der Erde.

«1500 Tonnen CO2 sparen wir
damit ein»
2006 hatte Grob, der inzwischen den
Betrieb andie nächsteGenerationwei-
tergegeben hat, die Idee. «Seit zwei
Jahren haben wir eine Bewilligung
und nutzen nun das warme Wasser
aus der Erde für unseren Betrieb.»
Grob zeigt auf zwei unscheinbare Be-
tonschächte am Rand des Betriebs.
Darunter liegendie beidenBohrlöcher,
die 1300Meter tief ins Innere derErd-
kruste reichen. Von dort wird das
62GradwarmeWasserhochgepumpt
und zur Beheizung der Treibhäuser
genutzt. «1500 Tonnen CO2 sparen
wir damit ein», rechnet Grob vor.

Die Geothermieanlage imThurgau
ist schweizweit die erste ihrer Art.
Beeindruckt von der Einfachheit des
Systems und demdamit eingesparten
Energieverbrauch, nimmt derKanton
nun einen Anlauf zur weiteren Nut-
zung. «DerErfolgwird Signalwirkung
haben», heisst es beim Kanton. Ein
Erkundungsprogramm soll mit
Bohrungen zusätzliche Erkenntnisse

über diewasserführenden Schichten
im Boden bringen.

In der ganzen Schweiz ist das
Energiepotenzial, das unter demErd-
boden schlummert, enorm: 25 Pro-
zent des gesamten Wärmebedarfs
könntenmit derheutigenTechnik ge-
deckt werden, sagen Fachleute des
Bundes. Hinzu kommen konservativ
geschätzte zwei Terawattstunden
Strom, die durch tiefe Bohrungen
produziert werden könnten.

Obwohl die Technologie vorliegt
und auch EnergieministerAlbert Rös-
ti erst kürzlich in einem Interviewdie
Möglichkeiten derGeothermie beton-
te, fristet sie in der Schweiz ein Schat-
tendasein. Immer nochwirken Fehl-
schläge in Basel und St. Gallen nach,
wo Erdbeben die Bevölkerung auf-
schreckten.Heute sei die Technik viel
weiter fortgeschritten, das Risiko
nicht mit damals zu vergleichen,
sagen Fachleute.

Doch obwohl das Parlament be-
reits 2021 einen Plan verabschiedete,
wonach derUntergrundmit Blick auf
die Geothermie detailliert zu unter-
suchen sei, trödelt der Bund: «Ent-
sprechendeArbeiten haben noch gar
nicht begonnen», sagt Cédric Höll-
müllervon Geothermie Schweiz. «Ei-
gentlich drängt die Zeit, wenn man
es von der Perspektive der Dekarbo-

nisierung und der Energieunabhän-
gigkeit betrachtet.»

Um der Geothermie zum Durch-
bruch zu verhelfen, brauche es nicht
nur ein gutes Zusammenspiel der Po-
litik auf allen Ebenen, sondern auch
einen Finanzierungspool, der das
geologische Risiko ausgleiche. «Die
mitteltiefe und tiefe Geothermie be-
dingt hohe Investitionskosten, hat
dafür später niedrige Betriebskos-
ten», erklärt Höllmüller. Insgesamt
sei die Geothermie jedoch im Schnitt
günstiger als fossil betriebene Fern-
wärme. «Der Schweiz fehlt die Kennt-
nis über den Untergrund, weil hier
nie nachÖl oderGas gebohrtwurde»,
sagt Höllmüller. Deshalb sei noch viel
Grundlagenarbeit zu bewältigen.
«Die Geothermie kann dazu beitra-
gen, unsere Energieversorgung der
Zukunft zu sichern.»

KantonGenf setzt auf Geothermie
für seine Klimaziele
Europaweit satteln geradeBohrunter-
nehmenum.Statt Öl oderErdgasmit-
tels verschiedenerVerfahren aus dem
Untergrund zu pumpen, zapfen sie
warmes Wasser in tiefen Erdschich-
ten an.Bis zu einerTiefevon3000Me-
tern eignet sich dasWasser zumHei-
zen. Darunter steigt die Temperatur
so sehr, dass damit sogar Strom pro-
duziert werden kann. Die natürliche
Energiequelle, angetrieben durch die
Wärme des Erdkerns, ist gerade dar-
an, sich als Technologie auf demWeg
zur Energiewende durchzusetzen.

Frankreich zum Beispiel, das bis-
her vor allem auf Atomenergie setzte,
verabschiedete im vergangenen Jahr
einenAktionsplanGeothermieund in-
vestiert massiv in den Ausbau. Bis
2030 will das Land damit seine Kli-
maziele erreichen. Das ambitionierte
Vorgehen imNachbarland strahlt auf
die französischsprachige Schweiz aus.
Von 15 Projekten, die realisiert wer-
den, befinden sich 8 in der West-
schweiz. Besonders der Kanton Genf

setzt bei derErreichung seinerKlima-
ziele auf die Geothermie.Bis 2050 soll
ein Drittel des gesamten Wärmebe-
darfs des Kantons damit gedecktwer-
den. Auch in der Waadt wurden be-
reitsmehrereBohrungenvorangetrie-
ben.Und in der jurassischenOrtschaft
Glovelier bohrt man so weit in die
Tiefe, damit in Zukunft Strom mit
Geothermie produziertwerden kann.
DasPilotprojektmit demNamenHau-
te-Sorne wird vom Bund unterstützt.

In vielen Regionen gehen die Ener-
gieunternehmen selbst voran: Im lu-
zernischen Inwil planen die Central-
schweizerischen Kraftwerke (CKW)
eine Bohrung bis 4000Meter tief.Aus
der sogenanntenMuschelkalkschicht
will man dann das bis zu 140 Grad
heisse Wasser an die Oberfläche
pumpen.Wärme für 6500 Haushalte
und Strom für deren 4000 will man
so gewinnen. Zurzeit laufen Ab-
klärungen mit den Bewilligungsbe-
hörden, frühestens 2025 könne man
mit der Bohrung beginnen, heisst es
bei den CKW.«Vorherwerdenvertief-
te Abklärungen über die Bodenbe-
schaffenheit gemacht», sagt Sprecher
Christoph Hug.

Als die Familie Grob im Thurgau
ihr Projekt plante, stand die Geother-
mie erst am Anfang. Zusammen mit
demBund und denVerantwortlichen
des Kantons plante man das Vor
haben und regelte die Finanzierung.
Nach Baubeginn musste sie auch
Rückschläge einstecken. «Wir stan-
den mehrmals kurz vor dem Ent-
scheid, die Übung abzubrechen», er-
innert sich Hansjörg Grob. Einmal
blieb der Bohrkopf stecken und liess
sich tagelang nicht mehr bewegen.
Ein andermal roch es im ganzen Dorf
streng nach Schwefel. Und einmal
stiess die Bohrung sogar auf Erdöl.
Doch amEnde zahlte sich die Geduld
aus: Mit derGeothermie spart die Fa-
milie Grob unter dem Strich Geld –
und so viel CO2, wie 1700 Einfami
lienhäuser ausstossen würden.

Tomaten aus demThurgau
dank Erdwärme

Geothermie in der Schweiz Zur Stromproduktion und zumHeizen birgt Erdwärme ein riesiges Potenzial.
Während der Bund noch zögert, machen sich Pioniere daran, die Energiequelle zu erschliessen.

Ohne Heizung wäre die Gemüseproduktion nicht möglich: Bauer Hansjörg Grob in Schlattingen TG zeigt den bald erntereifen Kopfsalat.

Betreibungen Die Zahl der ver-
schuldeten Privatpersonen in der
Schweiz ist 2023 deutlich zu-
rückgegangen. Die sogenannte
Schuldnerquote lag im Januar
2024 noch bei 5,6 Prozent gegen-
über 6,1 Prozent ein Jahr davor,
wie die Wirtschaftsauskunftei
CRIFmitteilt.Amhöchsten ist die
Schuldnerquote imKantonNeu-
enburg mit 9,3 Prozent, gefolgt
von Genfmit 8,7 und Basel-Stadt
mit 7,5 Prozent. Der Kanton Ap-
penzell Innerrhodenverfügt der-
weil mit nur 1,4 Prozent über die
tiefste. Grosse Differenzen sind
auch bei den Geschlechtern zu
beobachten: Männer sind stär-
ker überschuldet als Frauen, am
meisten jene im Alter zwischen
38 und 41 Jahren. Zur Ermittlung
der Schuldnerquote wurden
sämtliche Privatpersonen über
18 Jahre berücksichtigt, welche
über Betreibungen ab Fortset-
zungsbegehren, Konkurse und
Verlustscheine verfügten. (SDA)

In der Schweiz
sind weniger
verschuldet

Übergriffe DerChurer Bischof Jo-
sephMaria Bonnemainversprach
nach denMissbrauchsskandalen
in der Katholischen Kirche eine
Anlaufstelle für Opfer zu schaf-
fen.Mit derUmsetzung hapert es
allerdings: Gestern konnte er an
einer Versammlung von Betrof-
fenen keinen Zeitpunkt für die
Eröffnung nennen. Er begreife
die Ungeduld sehr gut, sagte er.
«Mir geht es auch zu langsam».
Sie seien aber nicht untätig
gewesen, fastwöchentlich treffe
sich seitens der Kirche eine Ar-
beitsgruppe zu diesem Thema.
Es gebe aber ein Dilemma: Ent-
weder die Anlaufstelle sei unab-
hängig – oder sie sei von der
Kirche initiiert. «Das ist nicht
kompatibel.» Es sei vielleicht
besser, auf erprobte Einrichtun-
gen zu setzen, die in der Schweiz
bereits bestehen würden. Im
April gebe es deshalb einTreffen
mit den kantonalen Sozialdirek-
toren. (SDA)

Churer Bischof
vertröstet

Missbrauchsopfer

Proteste Der Präsident des
Schweizerischen Bauernverban-
des,Markus Ritter, sorgt sich an-
gesichts der Protestaktionen der
Landwirte um das Image. Er
hofft, dass die Bauern auf sym-
pathische Art die Bevölkerung
für sich gewinnen könnten. «Die
Bauern sind in der Politik sehr
gut verankert», sagte der St. Gal-
ler Mitte-Nationalrat in der
«Samstagsrundschau» von Ra-
dio SRF. Eswürde nicht verstan-
den,wenn die Schweizer Bauern
bei ihren Protestaktionen so
aggressiv wie in Belgien oder
Frankreich vorgingen und ande-
re Leute behindernwürden. Rit-
ter räumte ein, dass er von den
Protesten überraschtworden sei.
In den letzten 30 bis 40 Jahren
habe er noch nie gesehen, dass
die Basis, vor allem die jungen
Bauern, solche Protestaktionen
aufbauen könnten. (SDA)

Markus Ritter
sorgt sich um

Image der Bauern

Das warme Wasser aus der Tiefe
wird in diesem Tank gesammelt.


